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Phirav mange korkorro


Me sjum romano chavo


Kaj sjan mo shukar dadoro?


Devla, ke Roma phirena,


e chave kelena


Romale, chavale, aj


Gilabava korkorro


Kel kel muro dadoro


O kham si amaró phral baro


Oh, mo shukar dadoro,


sjan sine o Rom barvalo


Akaná isi baxtalo


*


Ich wandere alleine


Ich bin ein Sohn der Roma


Wo bist du, mein schöner Papa?


Großer Geist, die Roma werden umherziehen,


die Kinder der Roma werden tanzen


Ihr Roma, ihr Kinder der Roma, aj


Ich singe alleine


Tanze, tanze, mein Papa


Die Sonne ist unser großer Bruder


Oh, mein lieber Papa,


du bist ein reicher Rom


Jetzt bist du glücklich




Das erste, was Yanko wieder wahrnahm, war das gleichmäßig schaukelnde Rattern des Zuges, in welchem er saß. Die Landschaft zog in einem matten, diesigen Grau am Fenster vorbei und spiegelte die monotone Trostlosigkeit seines Gemüts wider.


Yanko hing sturzbetrunken in dem leicht schmuddeligen Sitz des Abteils und starrte mit glasigen Augen in den vorbeiziehenden, verregneten, trüben Nachmittag. Mit der rechten Hand hielt er die fast leere Wodkaflasche umklammert, als wäre sie das Einzige, was ihm Halt gab, und wahrscheinlich war das in diesem Moment auch so. Er hatte außer dem, was er anhatte und noch ein paar weiteren Flaschen Wodka, die in einer Plastiktüte neben ihm auf dem Nachbarsitz standen, nichts weiter dabei. Warum er dieses Mal zu Wodka gegriffen hatte, wusste Yanko auch nicht so genau, aber irgendwie war ihm beim Einkauf der Geschmack von Whisky plötzlich zuwider gewesen.


Yanko tat nichts weiter, als ab und zu einen Schluck aus der Flasche zu nehmen und alles andere unbeeindruckt über sich ergehen zu lassen. Ab und zu kam ein Schaffner vorbei, der ihn mitleidig ansah, sich seinen Teil dachte, und dabei hoffte der Fahrgast würde sich nicht übergeben müssen, oder randalieren, oder noch schlimmer, andere Mitreisende belästigen. Doch nachdem ein paar Stunden vergangen waren und diesbezüglich alles ruhig blieb, entspannte sich der Zugbegleiter wieder, und Yanko entschwand in die Anonymität seines Gedächtnisses, wie die meisten Zuginsassen kurz nachdem er ihre Tickets kontrolliert hatte.


Eliza drang erst durch Yankos Alkoholnebel hindurch, als sie sich zu ihm hinüberbeugte und ungefragt nach der Flasche griff und einen kräftigen Schluck daraus nahm. Als sich ihre Blicke trafen, fragte sich Eliza allerdings ernsthaft, ob sie nicht doch lieber einen Arzt zum nächsten Bahnhof ordern sollte, ließ jedoch kurz darauf wieder davon ab, denn irgendetwas sagte ihr, dass das nichts bringen würde.


Elizabeth Brennan war Mitte sechzig und trug mit Vorliebe schicke Kleidung im Landhausstil, und sie liebte Hüte, die sie selbst in geschlossenen Räumen ungern absetzte. So saß sie also in einem beinah maßgeschneiderten Kostüm Yanko gegenüber und versuchte ihn irgendwie in eine Unterhaltung zu bringen, was jedoch auch nach Stunden zu keinem Resultat führte. Ihre angebotene Hilfe ihn hin und wieder zur Toilette zu begleiten, ignorierte Yanko geflissentlich. Sie ahnte allerdings auch schnell, dass es ihm recht egal war, ob er auf dem Weg dorthin stolpern oder hinfallen und sich eventuell dabei sogar verletzen könnte.


Erst als der Zug in Portland, Maine, in den Bahnhof rollte, stellte Yanko bewusst fest, dass diese merkwürdig zugewandte Frau ihm immer noch gegenübersaß und anscheinend auch hier nicht vorhatte auszusteigen.


„Wohin fahren Sie?“, fragte er deshalb, und erschrak fast selbst vor seiner eigenen Stimme. Eliza sah ihn sowohl überrascht, als auch erfreut an, denn offenbar hatte ihre sanfte und dennoch kontinuierliche Hartnäckigkeit irgendwie zu ihm durchzudringen, letztendlich geklappt. „Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht genau...“, antwortete sie ihm. Und jetzt sah Yanko sie überrascht an, wenn man aus seinem fahlen Gesicht überhaupt etwas herauslesen konnte. „Und Sie?“, spielte Eliza ihm den Ball allerdings sogleich wieder zurück, um den Moment seiner augenblicklichen Zugänglichkeit zu nutzen. Yanko setzte sich etwas zurecht und räusperte sich kurz, damit er Zeit gewann, um zu überlegen, was er ihr antworten sollte, denn er hatte selbst keine Ahnung wohin er überhaupt fahren wollte, denn im Grunde genommen wollte er gar nichts. „Ich weiß es auch nicht...“, bemerkte er schließlich und nahm einen Schluck, bot Eliza anschließend die Flasche an, und sie griff abermals zu. „Mein Name ist Elizabeth Brennan, aber bitte nennen Sie mich Eliza.“, stellte sich Eliza vor, als sie ihm die Flasche zurückgab. „Yanko.“, gab Yanko ihr daraufhin knapp als Antwort und sah anschließend wieder aus dem Fenster. Das Getümmel der vielen Reisenden auf dem Bahnsteig nervte ihn sofort, weshalb er daraufhin den Rest in der Flasche in einem Zug leerte.


„Da haben wir ja etwas gemeinsam!“, lächelte Eliza Brennan und fühlte sich plötzlich, als wäre sie ein junger Teenager, der von zu Hause abgehauen war und durchbrannte. Und dann hatte sie eine Idee, die sich in ihrer gesamten Dimension allerdings sehr von ihrem ursprünglichen Vorhaben, nur eine kurze Zeit unterwegs sein zu wollen, unterschied. „Wie wäre es, wenn wir zusammen auf Weltreise gingen?“ Yanko sah sie daraufhin natürlich total verblüfft und ungläubig an. „Wie bitte?“, fragte er deshalb bloß und glaubte eigentlich, er habe sich verhört. Eliza musste aufgrund seines erstaunten Gesichtsausdrucks, der jetzt wenigstens eindeutig war, grinsen und wiederholte noch einmal: „Wollen Sie mit mir auf Weltreise gehen? Man lebt ja schließlich nur einmal, und ich habe das Gefühl, das wäre auch für Sie jetzt genau das Richtige. Raus aus allem, was anderes sehen, hören, riechen und keinerlei Verpflichtungen.“ Eliza staunte selbst über ihre Worte und noch mehr über ihre Entschlusskraft, denn je mehr sie darüber sprach, desto besser fühlte es sich an. Dieser Yanko war zwar ein Fremder, doch sie wusste irgendwie, dass sie ihm vertrauen könnte und er ihr mit seiner schweigsamen Art nicht auf die Nerven gehen würde, und das war ja für so eine lange Reise eine äußerst wichtige Grundvoraussetzung.


Yanko kam sich vor wie in einem falschen Film, und er erwog kurz, ob diese Dame eventuell nicht alle Tassen im Schrank hätte, oder womöglich er selbst durch den vielen Alkohol nicht mehr klaren Verstandes wäre, doch gleichzeitig war es ihm auch vollkommen egal, was mit dieser seltsamen Frau, oder überhaupt los war, er konnte gar keine Entscheidung treffen. Deshalb saß er einfach nur da und sah sie schweigend an.


Doch Eliza war imstande zu entscheiden, und sie stand urplötzlich auf, schnappte sich sowohl die Plastiktüte mit dem Wodka als auch Yankos Hand und zog ihn einfach mit aus dem Zug.


Da standen sie dann auf dem Bahnsteig und sahen dem aus dem Bahnhof rollenden Zug noch eine Weile hinterher, bevor Eliza sich zu Yanko umdrehte und ihm entschlossen vorschlug nun erst einmal in ein Hotel zu gehen.


Yanko reagierte jedoch überhaupt nicht, denn der Anblick des davonfahrenden Zuges erinnerte ihn sofort daran, als er mit fünfzehn von Minerva und Keith alleingelassen in Freiburg am Gleis gestanden, und seinem herausgerissenen Herzen hinterhergestarrt hatte.


Eliza stupste Yanko schließlich kurz am Arm und wiederholte ihren Vorschlag von eben. Und wider Erwarten fügte sich Yanko dann ohne einen Mucks zu machen ihrem Plan, und folgte ihr wie ein Hund, der durch eine unsichtbare Leine untrennbar mit seinem Herrchen verbunden war.


Eliza Brennan buchte kurz darauf im nahegelegenen Marriott Hotel ein Doppelzimmer, was sie nicht aus irgendwelchen schlüpfrigen Hintergedanken heraus tat, sondern sie wollte einfach sicher gehen, dass Yanko ihr nicht klammheimlich abhanden käme. Yanko schien auch nichts dagegen zu haben, zumindest sagte er weder etwas dagegen, noch scherte er sich um ihre Anwesenheit, als er sich kurz nachdem sie auf dem Zimmer angekommen waren, einfach vor ihren Augen auszog und ins Bad verschwand, um zu duschen.


Yanko dachte das erste Mal über diese ganze Sache mit Elizabeth Brennan nach, als sie im Flugzeug nach Nuuk, Grönland saßen.


In Portland hatte Eliza einen Mietwagen gebucht, mit dem sie anschließend nach Montreal gefahren waren. Yanko hatte die Reiseplanung einfach Eliza überlassen, froh darüber keine Entscheidungen treffen zu müssen, und als ihn Eliza danach gefragt hatte, welches Land er denn schon immer mal gerne besuchen wollte, hatte er spontan und ohne darüber nachzudenken 'Grönland' gesagt.


Irgendwie war das Ganze ja schon sehr abgefahren, dass er nun zusammen mit einer älteren Lady ins Land der Inuit unterwegs war, wo er doch einfach nur mal wieder seine Ruhe haben wollte, beziehungsweise erneut vor allem geflüchtet war und nicht weiterwusste. Dass er ebenso keinem seiner Leute bisher Bescheid gegeben hatte, nicht wie ursprünglich geplant nach Hause zu kommen, zeigte unmissverständlich, dass ihn die Depressionen aufs Neue ziemlich erwischt hatten.


Die jüngsten Gespräche vor gut einer Woche mit den Ministern in Frankfurt, waren wirklich erstaunlich gut gelaufen. Alle waren sehr interessiert gewesen und bemüht Lösungsmöglichkeiten zu erarbeiten, um für die Roma bessere Grundvoraussetzungen zu schaffen. Vor allem die Minister von Griechenland und Mazedonien zeigten sich sehr offen und kooperativ. Allerdings räumten alle übereinstimmend ein, dass ihre Bereitschaft allein noch nicht hieße, dass sich nun alles sofort umsetzen ließe. Sie seien nur Minister und keine Staatsoberhäupter. Jedoch waren sie entschlossen ihr Bestes zu geben, und vor allem auf kommunaler Ebene zu schauen, was sich von ihren Ideen wie verwirklichen ließe.


Vor allem Yankos Vorschlag in den Schulen wenigstens einmal pro Woche eine Stunde Romanes zu etablieren, stieß auf große Zustimmung, da dies ja auch schon seit Längerem in den USA an einigen Schulen erfolgreich praktiziert wurde. Dieser Unterricht diente dazu erstens Romakinder überhaupt in die Schulen zu bekommen, und zweitens den anderen Kindern die Welt der Roma näherzubringen, denn wenn man sich gegenseitig besser kannte, würden Verständnis, Akzeptanz und Respekt wachsen. Das Einführen des Romanesunterrichts hatte dort schon in einigen Siedlungen Freundschaften zwischen Roma- und Nichtromakindern entstehen lassen, und sowohl Mobbing, als auch physische Gewalt gegen Roma deutlich eingedämmt.


Zunächst war Yanko von der Bereitschaft und Offenheit der Minister sehr angetan gewesen und hatte Hoffnung geschöpft, dass sich auch in Europa endlich etwas konkret verbessern würde, damit seine Leute eine reelle Chance auf ein menschenwürdiges und gleichberechtigtes Leben bekämen. Doch nach und nach hatten die vielen Konjunktive an seiner Energie gesaugt und ihn schließlich in den Abgrund fallen lassen.


Nach dem Treffen war Yanko dann eigentlich schon auf dem Weg zurück nach Venice unterwegs gewesen, hatte es aber, ähnlich wie damals in Argentinien, irgendwie nicht geschafft in Newark in das Flugzeug nach Los Angeles einzusteigen. Obwohl die Gespräche mit den Ministern sehr positiv und auch produktiv verlaufen waren, fiel Yanko schon währenddessen immer tiefer in das altbekannte Loch. Es hatte ihn über die Maßen angestrengt sich jeden Tag mit all den Problemen seines Volkes zu befassen, dass er trotz der zugesagten Unterstützung sowie einigen konkreten Umsetzungsplänen, aufgrund des Ausmaßes des ungeheuren Leids seiner Roma, den Mut verlor. Yanko war klar, dass niemand alles und jeden sofort heilen konnte, und doch sehnte er die Verbesserung der Lebensumstände seiner Leute so sehr herbei, dass es ihn schier zerriss.


Wie ferngesteuert, und ohne an irgendwelche traumatherapeutischen Maßnahmen zu denken, war er dann schließlich mit dem Bus nach New York ins Stadtinnere gefahren, hatte sich dort mit Wodka eingedeckt und war anschließend zum Bahnhof gelaufen. Dort angekommen, hatte er sich ein Ticket für den nächstbesten Zug besorgt und war einfach eingestiegen.


Ihm war völlig egal gewesen wohin.


Dass es in der Sprache der Inuit viele verschiedene Wörter für Schnee gab, wusste Yanko bereits, aber dass Schnee tatsächlich auch so mannigfaltig sein konnte, hatte er bewusst noch nicht erlebt. Schnee gab es in den Rocky Mountains zwar zur Genüge, und dennoch wirkte er dort anders, einfacher, so als gäbe es dort maximal zehn verschiedene Sorten, aber hier schien die Palette der Zusammensetzungen und Erscheinungsbilder des gefrorenen, weißen Wassers unendlich zu sein. Jeder Augenblick war anders, jeder Moment so einzigartig, dass Yanko darüber jedwede Probleme seines Volkes vergessen konnte.


Eliza staunte nicht schlecht, als sie Yanko schon am zweiten Tag mit ein paar Inuitmännern zusammenstehen sah, die ihm stolz ihre Hundeschlitten zeigten. Fast hatte sie den Eindruck, er wäre augenblicklich einer von ihnen geworden, was sie gleichzeitig faszinierte und auch etwas ängstigte, denn sie fühlte sich plötzlich auf eine schmerzliche Art verlassen und einsam. Was, wenn er jetzt hierblieben wollte? Was, wenn er jetzt einfach so ohne sie, und ohne ihr Bescheid zu geben, mit diesen Männern ins Eis aufbrechen, und sie hier alleine zurücklassen würde? Sie kam sich plötzlich klein und machtlos vor, was ihr überhaupt nicht behagte, weshalb sie sich sofort in Bewegung setzte und zu ihm hinüberstiefelte.


Zum Glück hatten sie sich in Montreal noch mit arktistauglichen Klamotten ausgestattet, denn sich eine solche Eiseskälte vorzustellen war eines, sie auch zu erleben, und dies über Tage hinweg, etwas völlig anderes.


Doch Yanko begrüßte sie mit: „Haben Sie Lust auf eine Schlittentour?“, und Eliza fiel ein großer Stein der Erleichterung vom Herzen. „Oh, ja, sehr gerne!“, freute sie sich, fügte jedoch gleich noch „Aber bitte nicht über Nacht...“, hinzu, was Yanko zwar schade fand, jedoch akzeptierte.


Und so fuhren sie am nächsten Morgen hinaus in die glitzernde, mit Eiskristallen übersäte, weiße Wildnis, und Yanko fühlte, wie nach und nach sein Herz aufging und paradoxerweise wieder anfing Wärme zu produzieren. Als er dann das erste Mal die wundersamen Klänge des Eises von einem zugefrorenen See hörte, trieb es ihm sogleich die Tränen in die Augen, so wohltuend vibrierte dieser Gesang bis in seine Knochen hinein.


Später, auf dem Rückweg, als sie am Rande der Meereseisschollen entlangfuhren, entdeckten sie noch einen Eisbären, der sich gerade auf Seehundjagd befand.


Yanko hätte eigentlich sehr gerne noch eine weitere und auch längere Tour unternommen, aber irgendwie fühlte er sich immer noch nicht ganz wieder hergestellt und zudem seltsam schwach, weshalb er sich dazu entschied im Dorf zu bleiben und auf kürzeren Streifzügen in die nähere Umgebung die Vielfältigkeit des Schnees zu erkunden.


Dabei versuchte Yanko stets an nichts anderes, als an Schnee zu denken, was jedoch, je öfter er unterwegs war, immer schwieriger wurde. Sein schlechtes Gewissen, vor allem seinen Kindern gegenüber, wuchs stetig. Schließlich raffte er sich auf, ließ sich von Tulugaak nach Nuuk fahren und schrieb Keith dort eine E-Mail. Für Yankos Verhältnisse berichtete er ihm darin sogar recht genau was passiert war, und dass er aber auch noch nicht wüsste, wann er wieder zurückkäme.


Auf dem Rückweg ins Dorf war Yanko erneut sehr froh darüber, dass er dort unerreichbar war, denn außerhalb der Stadt gab es weder Strom noch Internet.


So vergingen die Tage, und wenn Eliza nicht nach drei Wochen Yanko ihren Wunsch weiterzureisen mitgeteilt hätte, wäre Yanko bestimmt noch viel länger geblieben. Obwohl er es normalerweise lieber wärmer hatte, so machte ihm die Kälte hier momentan gar nichts aus. Im Gegenteil, sie linderte sogar seltsamerweise wohltuend sein inneres, zehrendes Ausgebranntsein, indem sie sich wie ein löschendes Fluid durch seinen Körper schob.


Aber Eliza wollte noch mehr von der Welt sehen und nahm deshalb die Gelegenheit wahr sich einen ihrer größten Reiseträume zu verwirklichen: Eine Fahrt mit der Transsibirischen Eisenbahn.


Yanko empfand ihre Idee sogleich als sehr angenehm, und die Aussicht dabei dann doch einmal in die Mongolei zu kommen, stimmte ihn schon fast gutgelaunt. Sofort fielen ihm auch die Drachengeschichte und die Edelsteinhöhle in den Bergen am heutigen Chövsgöl Nuur, einem großen See im Norden der Mongolei ein, und er fasste augenblicklich den Entschluss genau dorthin zu fahren, wenn er schon die Gelegenheit bekäme in dieses weite Land zu reisen.


Seltsam, dachte Yanko, als er im Bett seines Hotelzimmers in der Nähe des Frankfurter Flughafens lag. Fast kam es ihm so vor, als hätte er die letzten Wochen nur geträumt. Aber die Geräusche im Bad verrieten ihm, dass er nicht alleine war, und die Kleidung, die sauber auf Bügeln aufgereiht in einem offenen Schrank hing, sagten ihm, dass es Eliza wirklich gab, und er nicht träumte.


Wie schnell man sich an jemanden gewöhnen konnte, war Yanko in ihrem Fall jedoch immer noch ein Rätsel. Und was ihn noch viel mehr verwunderte war, dass ihm diese Frau in keiner Weise auf die Nerven ging. Wahrscheinlich lag es hauptsächlich daran, dass sie, jedenfalls bis heute, keinerlei Anstalten gemacht hatte ihn anzumachen oder irgendetwas anderes von ihm zu wollen. Sie waren einfach zwei Menschen, die zusammen auf Reisen waren.


Yanko fiel auf einmal auf, dass er Eliza noch nie nach dem Grund ihrer immensen Reiselust gefragt hatte. Sie ihn umgekehrt allerdings auch nicht, und irgendwie schien es zwischen ihnen eine unausgesprochene Vereinbarung zu geben, keine tiefgründigen Gespräche zu führen. Yanko empfand dies als äußerst angenehm, und es war für ihn eine neue Erfahrung mit jemandem, den er überhaupt nicht kannte, auf engstem Raum zu leben, sodass er beschloss, dies auch weiterhin genauso beizubehalten, und er hoffte, dass umgekehrt auch Eliza nicht doch irgendwann anfangen würde ihn auszufragen. Alles, was er von Eliza bisher wusste, war, dass sie gerne reiste und sich mit der Transib nun einen Lebenstraum erfüllte. Zudem war sie auch als Person angenehm, sie war unkompliziert, direkt und humorvoll.


Das reichte ihm.


In einer der ersten Nächte auf dem Weg von Moskau nach Ulannbaatar, der Hauptstadt der Mongolei, schreckte Yanko nachts aus dem Schlaf und zitterte am ganzen Körper. Liam war so deutlich in seinem Traum erschienen, dass er ihn förmlich vor sich sah und sogar seinen Geruch in der Nase hatte. Yanko musste kurz das Licht anschalten, um sicherzugehen, dass außer Eliza sonst niemand im Abteil war.


„Was ist los?“, murmelte Eliza schlaftrunken. „Nichts, schlaf weiter!“, sagte Yanko schnell und hoffte sie würde zügig wieder einschlafen, was auch geschah.


Kurz darauf schälte sich Yanko dann vorsichtig aus dem Bett, zog sich etwas an und verließ leise das Abteil. Er stellte sich an eines der Fenster im Gang, sah in die leicht bewölkte Dunkelheit hinaus und sehnte sich seit langem mal wieder nach einer Zigarette.


Er kannte solch intensive Träume ja schon zur Genüge, und trotzdem hatte ihn dieser Traum von vorhin ziemlich tief berührt, ja sogar regelrecht körperlich verletzt. Es fühlte sich fast so an, als wäre er soeben erstochen worden.


Liam.


Wieso um alles in der Welt musste auch er sterben? Warum musste er sich zum dritten Mal in jemanden verlieben, der durch Tod aus seinem Leben gerissen worden war?


Als Yanko, nachdem er sich kurzentschlossen im Bordrestaurant eine Schachtel Zigaretten gekauft hatte, zurück war und rauchend am Fenster stand, dachte er darüber nach, ob sich da wohl ein Muster in seinem Leben wiederholt hatte. Aber woher hätte er damals wissen sollen, als er sich auf Liam einließ, dass auch er vor ihm sterben würde? Ihm wurde dann aber auch schnell klar, dass er das nicht wissen, und auch nicht hätte erahnen können. Das Schicksal hatte wohl einen schlechten Tag gehabt, als es beschlossen hatte Liam aus dem Leben zu nehmen. Allerdings war Liam daran ja nicht ganz unbeteiligt gewesen, schließlich hätte er damals auch im recht sicheren Exil auf Mykonos bleiben können. Durch seine freiwillige Rückkehr nach Irland hatte er im Prinzip sein Todesurteil selbst unterzeichnet. Irgendwie konnte Yanko Liams Schritt von damals allerdings auch verstehen. Liam war so sehr mit seiner grünen Insel verbunden gewesen, dass er ohne sie vielleicht an Sehnsucht zerbrochen wäre. Irland war Liams Nummer eins gewesen, alles und jeder andere kam erst lange danach.


Yanko sah den Gang auf und ab und überlegte dabei, ob er zurück in den Speisewagen gehen sollte, um sich zu betrinken, ließ dann aber doch wieder davon ab, denn er wollte nicht unangenehm auffallen. Obwohl ihm das zwar schon öfter ziemlich egal gewesen war, hatte er momentan das Gefühl, es wäre besser so, denn die Zugfahrt dauerte noch recht lange, und er wollte, dass Eliza sich wohlfühlte, wenn sie zusammen in den Speisewagen zum Essen gingen. Trotzdem ärgerte er sich, dass er sich in Moskau nicht noch mit Alkohol eingedeckt hatte. Und warum er daran nicht gedacht hatte, blieb ihm ein unerklärliches Rätsel.


So stand er noch eine geraume Weile am Fenster und spähte in die vorbeiziehende, mondlose, tiefdunkle Nacht, in der mittlerweile unzählig viele Sterne funkelten.


Schließlich ging er wieder zu Bett und starrte bis zum Morgengrauen an die Decke des Wagons, bis er in einen kurzen Schlaf fiel, bevor Eliza aufstand und ihn dadurch weckte.


Beim nächsten Halt schließlich, deckte sich Yanko wohlweislich mit genügend Wodka ein, dass es für eine gute Weile reichen würde, falls es noch mehr Nächte wie die letzte geben sollte. Nachdem er die Flaschen dann in seinem Rucksack versteckt hatte, entspannte er sich etwas.


Seit sie von Grönland abgereist waren, beschlichen Yanko die durch das Eis weggetauten, depressiven Zustände jedoch erneut und schoben sich peu à peu wieder in den Vordergrund, und Träume, wie die von Liam, trugen auch nicht gerade dazu bei, dass es ihm besser ging. Yanko erinnerte sich zwar auch an einige der traumatherapeutischen Übungen, die er auch gewissenhaft täglich praktizierte, aber er hatte das Gefühl, dass sie nicht mehr so griffen, wie noch vor einigen Wochen. Irgendwie versickerten sie in ihm wie Steine im Moor.


Auch ohne wieder von Liam geträumt zu haben, bediente sich Yanko zunächst vorm Schlafengehen, und nach zwei Tagen dann auch tagsüber, des mitgebrachten Wodkas und trank sich in einen für ihn angenehmen Nebel hinein.


Eliza bemerkte von all dem nichts, denn auch sie genehmigte sich über den Tag verteilt hier und da mal einen Drink, sodass sie Yankos Fahne nicht roch, was ihm sehr recht war. Er befürchtete zwar nicht mit Fragen zum Grund seines hohen Alkoholpensums bombardiert zu werden, wie es sonst oft seine Freunde taten, aber er wusste, dass ihn auch nur die kleinste Bemerkung diesbezüglich nerven würde. Und eigentlich könnte er sich dahingehend auch entspannen, denn selbst nach seinem Vollsuff im Zug nach Portland hatte Eliza ihn bis jetzt kein einziges Mal darauf angesprochen.


Aber Yanko fragte sich trotzdem, wie lange es wohl so bleiben würde, dass sie zusammen reisten und außer dem Hier und Jetzt und ihren Namen nichts weiter voneinander wussten. Er hoffte jedoch, dass es noch lange so weiterginge, weil dadurch keinerlei Erwartungen an den anderen existierten. Jeder Tag war im Prinzip der erste, und das gefiel Yanko besonders deshalb, weil er trotz Elizas fast permanenter Anwesenheit gut für sich bleiben konnte.


Zwölf Tage im Zug.


Yanko hatte sich nicht wirklich auf diese Reise vorbereitet, und ihm war auch nicht richtig bewusst gewesen, dass diese Fahrt bedeutete, zwölf Tage lang, fast ausschließlich und auf engstem Raum in einem Zug zu sein. Beim Einsteigen war ihm deshalb auf einmal ziemlich mulmig zumute gewesen. Doch zu seiner eigenen Überraschung hatte er bis jetzt niemals das Gefühl bekommen, eingesperrt zu sein. Das lag wahrscheinlich zum einen daran, dass die Weite der Landschaft durch die sie tuckerten - und tuckern war hier tatsächlich die beste Beschreibung dafür, denn oftmals fuhr der Zug so langsam, dass man nebenher hätte mitlaufen können - sich ganz leicht in seinem Gemüt ausbreitete, so als würde er zu Fuß hindurchwandern, und zum anderen gab ihm exakt diese Langsamkeit die Sicherheit, er könnte jederzeit aussteigen. Und sogar bei den planmäßig längeren Aufenthalten, zum Beispiel in Nowosibirsk, blieb er lieber im Zug, als sich zusammen mit den anderen Reisenden in einen Sightseeingbus zu quetschen. Dann genoss er die leere Eisenbahn, setzte sich in den Salon und trank mongolisches Bier, was ihm wider Erwarten ziemlich gut schmeckte.


Und dann war es Yanko, der einfach anfing zu erzählen. Nachdem er zum x-ten Mal wieder von Liam geträumt hatte, und eine der Wodkaflaschen schon recht schnell ausgetrunken war, wollte er sich noch eine weitere aus dem Abteil holen, doch da bremste der Zug plötzlich so heftig, dass Yanko stolperte und ihm die leere Flasche aus den Händen glitt, so dass Eliza durch den Lärm, den dies verursachte, aufwachte.


Yanko wusste hinterher gar nicht mehr, wieso er sich dann einfach ungefragt zu ihr aufs Bett setzte, nachdem er noch die zweite Flasche aus seinem Rucksack geholt hatte. Er war dann einfach ins Reden gekommen, ohne dass Eliza auch nur eine einzige Frage gestellt hatte. Zuerst erzählte er ihr von Liam, und das sogar ziemlich ausführlich, wobei er natürlich die IRA und alles, was damit zusammenhing sowie auch Liams echten Namen wegließ. Danach sprach er von Ron und schließlich auch von Fam, bis auch die zweite Flasche ausgetrunken war, allerdings hatte sich auch Eliza daran kräftig bedient.


Am nächsten Morgen wachte Eliza ziemlich verkatert mit Yanko in ihrem Arm auf. Da sie auf die Toilette musste, schälte sie sich vorsichtig aus dem Bett. Yanko, der davon dennoch wach wurde, wusste erst gar nicht was los war, denn sein Kater war ebenfalls ziemlich ordentlich. Doch dann fiel ihm alles wieder ein, und er ärgerte sich ziemlich, dass ausgerechnet seine Sentimentalität nun wahrscheinlich alles zwischen ihnen geändert hatte, was er so wundervoll fand. Er hoffte nur inständig, dass Eliza so betrunken gewesen war, dass sie sich deshalb nicht alles gemerkt hätte, was er ihr letzte Nacht erzählt hatte.


Zu Yankos großer Erleichterung sagte Eliza jedoch erst einmal nichts dazu und ging mit Yanko frühstücken, als wäre nichts gewesen.


Erst beim Nachmittagstee, den sie im Salon einnahmen, begann Eliza plötzlich und ohne Vorwarnung von ihrem eigenen Liebesleben zu erzählen, als wären Yanko und sie alte Freundinnen. Als sie etwa eine Stunde später endete, sahen sich beide in die Augen und mussten schließlich grinsen. „Irgendwann wird jeder Fremde zu jemandem, den man kennt, wenn man länger zusammen ist. Selbst wenn wir das alles jetzt nicht voneinander wüssten, was wir nun wissen, waren wir doch schon längst keine Fremden mehr. Da kann man sich noch so dagegen wehren.“, teilte Eliza ihre Gedanken Yanko mit, der daraufhin nur zustimmend nicken konnte, denn er war seltsamerweise auch froh darüber, dass die Anonymität zwischen ihnen nun zu Ende war. Dann fiel ihm 'Der kleine Prinz' von Antoine de Saint-Exupéry ein, wo der Fuchs zum Kleinen Prinzen sagt: „Man kennt nur die Dinge, die man zähmt... Wenn du einen Freund willst, so zähme mich!“, und der Kleine Prinz den Fuchs daraufhin fragt: „Was heißt 'zähmen'?“, und der Fuchs antwortet: „Es bedeutet: Sich vertraut machen.“, und ihm dann später noch sagt, dass die Sprache die Quelle der Missverständnisse sei.


Und Yanko fragte sich, ob Eliza ihn nun gezähmt hätte, oder umgekehrt, oder sie beide sich gegenseitig.


„Kennst du den Kleinen Prinz?“, fragte Yanko Eliza schließlich, die daraufhin sofort nickte, und Yanko mit einem Lächeln zu verstehen gab, dass sie genau wusste, was er in diesem Moment über sie beide dachte. „Der Fuchs...“, sagte sie deshalb, und jetzt war es Yanko, der sogleich zustimmend nickte.


Und dann waren sie endlich dort.


Yanko ahnte zwar schon, dass ihm die Hauptstadt der Mongolei nicht besonders gut gefallen würde, aber das lag mit Sicherheit auch daran, dass er Städte im Allgemeinen nicht mochte. Aber das war ihm jetzt auch relativ egal, denn schon als sie die Grenze zur Mongolei passierten, fühlte er sich in diesem Land zu Hause. Sein Herz füllte sich augenblicklich mit der Weite des Landes, als hätte es nur darauf gewartet und extra dafür einen großen Platz freigehalten. Mehrmals während der ganzen Zeit, die sie in der Mongolei verbrachten, bekam Yanko eine Gänsehaut, so, als ob sich in diesen Momenten all seine Zellen an etwas erinnerten, was bereits vor ganz langer Zeit begonnen hatte. Am besten konnte Yanko es als eine Art Déjà-vu bezeichnen, vielleicht ein Seelen-Déjà-vu, oder so etwas Ähnliches.


Eliza ließ sich von Yankos elektrisierter Stimmung anstecken und war ebenso gleich Feuer und Flamme für dieses unbekannte Land. In ihrem Reiseführer stand jedoch geschrieben, dass es sehr ratsam wäre einen einheimischen Reisebegleiter zu buchen, der einen durchs Land kutschierte, doch ihr war eigentlich schon beim Lesen schnell klargeworden, dass Yanko dies nicht wollen würde.


Und so war es auch. Er bestand darauf auf eigene Faust loszuziehen und offen dafür zu sein was passiert, zumal er ja vorhatte ganz unbedingt jene Drachenhöhle zu suchen, auch wenn diese nur in seiner Phantasie existierte. Trotzdem musste er da hin, und er musste auch alleine dorthin, allerhöchsten noch in Begleitung von Eliza. Womöglich würde so ein Reisebegleiter ihm eine Wanderung in dieser Gegend noch verbieten. Und auf irgendwelche Diskussionen und heimliche Aktionen hatte Yanko nun so gar keine Lust.


Yanko hatte sich in seinem ganzen Leben noch nie einen Reiseführer angesehen, egal wohin er schon gereist war. Eliza war da ganz anders, sie verschlang die Bücher und liebte es neben Tipps für Sehenswürdigkeiten auch Fakten über das Land zu lernen. So erzählte sie Yanko auf den langen Autofahrten unter anderem, dass der See, zu dem sie unterwegs waren, einer von nur siebzehn Seen der Erde sei, die mehr als zwei Millionen Jahre alt waren.


Als Yanko das hörte, machte sich unweigerlich in ihm der Gedanke breit, dass die Drachengeschichte ja womöglich doch wahr sein könnte. Und irgendwie freute er sich tierisch darauf die Gegend um den See herum nach Höhlen abzusuchen. Er hoffte nur, dass Eliza das alles mitmachen würde, denn der See war groß, und es könnte einige Zeit in Anspruch nehmen. Auch war sich Yanko nicht im Klaren darüber, ob er Eliza von den Drachen und der Höhle und seinem wahren Anliegen erzählen sollte.


Eliza las ihm währenddessen unbeirrt weiter aus dem Reiseführer vor, und je mehr Yanko über dieses Land, fast hätte er schon 'sein Land' gedacht, erfuhr, desto dankbarer wurde er, dass er die Gelegenheit bekommen hatte hierher zu reisen, und er wünschte sich auch, dass Eliza ihm alles, was in diesem Reiseratgeber stand, vorlesen würde. Als Yanko dann hörte, dass man das Wasser aus dem See einfach so trinken könnte, weil es rein und sauber war, hoffte er sehr, das die Zeit, die er hier verbringen konnte, ausreichen würde, um alles zu sehen, was sein Herz begehrte, und er beschloss sogleich, dass er, falls sie zu kurz wäre, bald alleine zurückkehren würde, um ausreichend aufzutanken.


Und dann sah er sie.


Eine Herde freier Wildpferde, die friedlich grasend auf einer Wiese standen. Sofort hielt Yanko den Wagen an und stieg aus. Ein paar Meter ging er dann langsam auf die Herde zu, die ihn zwar gleich bemerkte, aber sich offenbar nicht durch ihn gestört fühlte, und setzte sich schließlich zu ihnen ins trockene Steppengras.


Es dauerte nicht lange und Yanko vergaß die Zeit und alles andere um sich herum. Er wurde eins mit dem Land, mit den Pferden und dem Wind und fühlte sich dabei seltsam zuhause. Das war es, was er war - frei, und daher mit allem verbunden.


Eliza sah zu Yanko und den Pferden hinüber und ahnte sofort, dass sich für sie nun alles geändert hatte. Niemals würde sie diesen Anblick vergessen, und niemals würde sie wieder so sein wir zuvor. Sie wusste plötzlich tief in ihrer Seele, dass die Menschen nur auf diese Weise glücklich sein könnten. Eins mit sich selbst und dem Kosmos. Sie war von jetzt auf nachher so ergriffen von dieser gewaltigen, alles umfassenden Natur, diesem Nichts hier draußen, das gleichzeitig alles war, welches in ihr als Stadtmensch, schon als sie in Ulaanbaatar aufgebrochen waren, ein ziemliches Unbehagen auslöste, dass sie auf einmal in Tränen ausbrach. Sie fühlte sich auf einmal sehr schutzlos und war fast wütend auf Yanko, der anscheinend überhaupt keine Angst vor all dem hatte, und sich von jetzt auf nachher ja schon fast aufgelöst hatte, so sehr war er mit der Umgebung verschmolzen und mit ihr eins geworden.


Nachdem sie sich die Nase geschnäuzt hatte, holte sie eine Decke aus dem Auto und setzte sie sich ebenfalls ins Gras, allerdings direkt neben das ihr Sicherheit vermittelnde Auto.


Eliza erschrak kurz, als Yanko sie auf einmal am Arm berührte und fragte, ob alles ok sei. „Ja, ja...“, stammelte Eliza zwar etwas verstört, aber ihre Stimme klang wohl dennoch überzeugend, denn Yanko öffnete, ohne weitere Nachfragen den Kofferraum, holte eine Flasche Wasser heraus und nahm einen kräftigen Schluck. „Willst du auch was?“ Yanko reichte Eliza eine der anderen Flaschen hin, die sie dankend annahm. Dann stand sie auf und fühlte sich wieder etwas besser. „Was ist?“, erkundigte sich Yanko, dem es ganz und gar nicht entgangen war, dass mit ihr etwas nicht stimmte. Dafür kannte er sie mittlerweile zu gut. „Nichts, alles gut.“, antwortete Eliza und stieg ins Auto ein.


Schweren Herzens sah Yanko nochmal zu den Pferden hinüber, er wäre sehr gerne noch um einiges länger geblieben, stieg dann aber auch ein, und sie fuhren für die kommenden Nacht ins nächste Dorf.


Eliza überlegte lange, ob sie Yanko von ihrem überwältigenden Einsamkeitserlebnis in der Steppe erzählen, und ihn fragen sollte, warum er offenbar keine Angst vor der Natur hätte, und warum die Pferde nicht vor ihm geflohen waren. Und überhaupt, sie hatte plötzlich unendlich viele Fragen an ihn. Doch dann beschränkte sie ihre Neugier auf die für sie wichtigste. „Hattest du vorhin Angst, als du zu den Pferden gegangen bist?“ „Nein, wieso?“, gab Yanko ihr die Antwort, die sie bereits geahnt hatte. „Ich hatte Angst. Wie machst du das?“ „Wie mache ich was?“ „Naja, da draußen keine Angst zu haben.“ „Keine Ahnung, es ist eben so. Wenn ich bei Pferden bin, habe ich sowieso keine Angst.“


Eliza bewunderte Yanko insgeheim dafür und beließ das Gespräch dabei, denn sie wusste mit einem Mal, dass er ihre Angst auch mit den besten Tipps nicht würde lindern können, weil sie das alleine hinbekommen müsste. Sie würde sich und die Natur, wie der Fuchs und der Kleine Prinz Stück für Stück zähmen müssen, bis sie nicht mehr fremd, und deshalb so unheimlich und bedrohlich wäre.


Ihre Unterkunft für heute war ein kleines Zimmer in einem etwas baufälligen Häuschen. Ihre Gastgeber waren herzliche Leute, und das Essen schmeckte zumindest Yanko ausgezeichnet. Ihm machte es nichts aus Fleisch zu essen, auch wenn er es nicht unbedingt bräuchte, und er hatte hier auch keine moralischen Bedenken, was dessen Herkunft betraf, denn hier gab es noch viele Nomaden, deren Viehherden frei herumliefen und ein artgerechtes Leben führten. Für Yanko waren Pflanzen und Tiere ebenbürtige Lebewesen. Wenn jemand also keine Tiere essen wollte, dürfte er in seinen Augen auch keine Pflanzen essen. Was Yanko natürlich absolut ablehnte, war Tiere zu mästen und bis zu ihrem Tod zu misshandeln, aber in seinen Augen war Plantagenwirtschaft und Pflanzen mit Giften zu besprühen eine ebensolche Quälerei.


Eliza hingegen tat sich etwas schwerer mit dem Essen, aber sie schaffte es, es sich nicht anmerken zu lassen, auch weil sie nach dem Erlebnis heute beschlossen hatte von Yanko zu lernen, und es ihm gleichzutun, obwohl sie viel lieber eine Gemüselasagne in ihrer kleinen Schüssel vorgefunden hätte.


Die Verständigung zwischen ihnen und der mongolischen Familie gestaltete sich recht amüsant. Denn weder Eliza noch Yanko konnten Mongolisch, und die wenigen Wörter, die sie auf der Zugfahrt gelernt hatten, reichten bei weitem nicht für ein flüssiges Gespräch. Die Kinder der Gastfamilie konnten jedoch ein paar Brocken Englisch. Yanko hingegen rutschte ab und zu ins Romanes ab, und irgendwie schien seine Sprache die Verständigung etwas leichter zu machen. Das alles zusammen reichte jedenfalls aus, um sich untereinander im Großen und Ganzen einigermaßen verständlich zu machen. Als der Älteste des Hauses sich schließlich bei Yanko nach der für ihn sehr wohlklingenden und sein Herz berührenden Sprache erkundigte, erzählte Yanko an diesem Abend, dass er ein Roma sei, und dies die Sprache seines Volkes war. Seine Gastgeber hatten zwar noch nie etwas von Zigeunern gehört, und dennoch lag in ihren Augen plötzlich ein besonderes Schimmern, das Yanko an jenes seiner Leute erinnerte.


Eine Woche verging, bis sie schließlich nach Khatgal kamen, die Stadt am südlichen Ende des Chöwsgöl Nuur, der umgangssprachlich auch Dalai Eedsch, die Meeresmutter, genannt wurde.


Yanko hatte sich in den letzten Tagen immer wieder die Landkarte genaustens angesehen und durch seine Intuition versucht herauszubekommen, wo diese Drachenhöhle denn sein könnte. Seinem Gefühl nach lag sie am Westufer des Sees, denn in seinen Träumen hatte er stets die Morgensonne aufgehen sehen. Da der See allerdings 126 Kilometer lang war, konnte er unmöglich das gesamte Westufer zu Fuß erkunden, das würde viel zu lange dauern, und wahrscheinlich war das Gelände, zumindest teilweise, schwer zugänglich.


Das letzte genannte Camp war laut Karte etwas mehr als 30 Kilometer von Khatgal entfernt, zu dem man offenbar auch hinfahren konnte. Dort mietete Yanko sie beide ein und war ganz erfreut darüber, dass es dort tatsächlich echte Jurten zum darin Übernachten gab. Vielleicht konnte er sich dort sogar ein Pferd leihen, ansonsten würde er eben auf seinen eigenen Füßen losziehen und die Gegend erkunden.


Was Eliza solange machen würde, war ihm gerade ziemlich egal, denn seit er durch ihre Vorleserei aus dem Reiseführer erfahren hatte, dass es hier tatsächlich unzählige Höhlen geben solle, wollte er jetzt nur noch diese eine finden und war sich inzwischen sogar fast sicher, dass es sie da draußen irgendwo gab.


Das Blau des Sees war umwerfend schön, und es schimmerte, wie Yanko erfahren durfte, in jedem Moment anders. Kein Blau glich dem davor, und das unglaubliche Glitzern schien das der Sterne überbieten zu wollen.


Auch Eliza war überwältigt von der Schönheit dieses Fleckchens Erde, sodass sie es gar nicht schlimm fand, als Yanko ihr von seinen Plänen erzählte, die Gegend eventuell auch für zwei oder mehrere Tage lang allein durchkämmen zu wollen. Hier im Camp fühlte sie sich sicher, und es gab auch noch andere Touristen mit denen sie sich austauschen konnte, und die meisten sprachen sogar gutes Englisch. Sie freute sich sogar, nach der langen Zeit zu zweit, auf eine Weile des Alleinseins. Sie musste über so vieles nachdenken, und vor allem musste sie sich entscheiden.


So machte sich Yanko bald, allerdings zu Fuß, auf den Weg. Er hätte sich zwar tatsächlich ein Pferd mieten können, doch schlussendlich wollte er lieber selbst laufen. Im Camp hatte er sich inzwischen erkundigt, ob es am See entlang überhaupt Wege und Pfade gäbe, und ob es theoretisch möglich sei das gesamte Ufer bis hoch in den Norden entlanglaufen zu können. Der zuständige Ranger hatte ihm die Information gegeben, dass die ersten Kilometer noch ganz gut zu laufen wären, dann aber Abschnitte folgten, die etwas schwieriger seien, außerdem legte er ihm ans Herz solch eine Tour nicht alleine zu machen.


Nachdem Yanko dann das Nötigste zusammengepackt hatte, verabschiedete er sich von Eliza und ging los.


Es bereitete ihm richtiggehend kindlichen Spaß und sorgte für eine erfrischende Abenteuerlust, sich nun tatsächlich auf die Suche nach der Drachenhöhle aus seinen Träumen zu machen. Der kleine Pfad am Ufer des Sees entlang war wunderschön, und Yanko konnte sich gar nicht sattsehen an dieser menschenleeren, unberührten, wundervollen Landschaft. Vor allem aber konnte er sich nicht an der ihn umgebenden Stille satthören. Manchmal, wenn es kurz windstill war, konnte er sogar seinem eigenen Herzschlag lauschen, und selbst wenn der Wind kräftig blies, war dies Stille für ihn, und er sog sie mit jedem Atemzug ganz tief in sich hinein.


Yanko hätte sein Leben lang so weiterlaufen können, vielleicht dann aber doch noch in Begleitung eines Pferdes, aber mehr Gesellschaft wäre zu viel gewesen.


Seine Füße setzten auf dem steinigen Boden auf, als würden sie jeden Zentimeter bereits kennen. Es fühlte sich so an, als würde eine nährende Urenergie kraftvoll aus der Erdmitte direkt durch seine Fußsohlen im Körper hinauf, und auch durch sie wieder hinaus fließen.


Yanko ließ bald davon ab die Höhle mit dem Kopf finden zu wollen, denn seine Füße folgten vertrauensvoll unsichtbaren Schnüren, die ihm wie von selbst den Weg vorgaben, ähnlich wie die Songlines bei den Aborigines. Yanko vergaß bald die Tage zu zählen und genoss jeden Augenblick dieser kraftvollen Leichtigkeit, die ihn unbeirrt führte.


Er ernährte sich von Fischen, die er fing und über einem Lagerfeuer briet, von dem mitgebrachten getrockneten Fleisch und Gojibeeren. Das alles erinnerte ihn irgendwie an die Zeit auf Hawaii, als er sich dort fast ausschließlich mit dem versorgte, was ihm die Natur rund um seine Hütte schenkte. Mangos, Papayas und Fische aus dem Meer. Und er liebte es so zu leben. Was Yanko jedoch hier jeden Tag am meisten genoss, war das trinkbare Wasser direkt aus dem See. Wenn er Durst bekam, musste er nur seinen Becher oder einfach seine Hände ins Wasser tauchen und hatte das beste Getränk, was es auf dieser Erde gab, im Überfluss zur Verfügung. Dieses Wasser zu trinken, war für ihn jedes Mal aufs Neue ein besonders beglückender Moment, und Yanko spürte jedem Schluck nach, wie er zunächst seinen Mund benetzte, und dann langsam die Speiseröhre hinunter in den Magen floss. Yanko konnte regelrecht wahrnehmen, wie sich die wohltuende und nährende Essenz dieser köstlichen Substanz in seinem gesamten Körper, bis in die kleinsten Zellen hinein, ausbreitete und alles energetisierte.


Auch das Baden im See war Erholung pur, denn das Wasser umhüllte seine Haut wie sanfte, geschmeidige, kühle Seide, was insbesondere seiner malträtierten rechten Seite wohltuende Linderung verschaffte. Obwohl sich der Allgemeinzustand seines Körpers und auch der Narben, um einiges verbessert hatte, kam es jedoch immer wieder vor, dass vor allem die rechte Seite schmerzte und sehr empfindlich war. Der Kontakt mit Stoff war für Yanko nach wie vor an manchen Tagen kaum zu ertragen, und menschliche Berührungen vermied er dort erst recht. Aber auch wenn er nichts anhatte, fühlte sich besonders diese Körperpartie immer noch sehr dumpf und brennend an, so, als wäre sie ständig betäubt und würde gleichzeitig unter Strom stehen.


Deshalb nahm Yanko die Gelegenheit wahr hier völlig ungestört und ohne Zeitdruck zu sein, und ging mehrmals am Tag schwimmen. Allerdings konnte er sich leider immer nur für kurze Zeit im Wasser aufhalten, denn dies war auch Mitte Juni noch schweinekalt, obwohl es sich paradoxerweise trotz dieser Kälte dennoch irgendwie kuschelig anfühlte.


In irgendeiner dieser ersten Nächte am See träumte Yanko dann endlich einmal wieder von seinem Drachen, der breit, mitten auf dem Weg lag und ihn genussvoll angrinste. Offenbar gefiel dem Drachen was Yanko gerade machte, und er schnaubte entspannt. Kurz darauf träumte Yanko schließlich von einem Weg zu der Höhle, einem Pfad, der von seinem momentanen Schlafplatz aus zu einer Stelle führte, von wo aus man in die Höhle gelangen konnte. Er träumte das alles so haargenau, dass er es, nachdem er aufgewacht war, hätte aufzeichnen können. Ungläubig begutachtete Yanko dann die Umgebung und hielt Ausschau nach dem Pfad aus seinem Traum, aber auch nach längerem Abscannen des Geländes konnte er nichts dergleichen erkennen. So packte er schließlich, über sich selbst schmunzelnd, seine paar Sachen zusammen und ging weiter.


Gegen Mittag dann traute Yanko seinen Augen nicht. Er bekam zunächst eine Gänsehaut und begriff erst danach was er sah. Da tat sich plötzlich zwischen den Grashalmen ein kleiner Weg auf. Er ähnelte einem ausgedienten Tierpfad, nur ohne Spuren, und trotzdem war er noch deutlich zu erkennen. Yanko füllte seine mitgebrachte Trinkflasche noch mit Wasser auf und folgte dann der schmalen Fährte. Nach einer Weile stieg das Gelände an, und die Spur verlor sich irgendwann im leichten Geröll. Yanko drehte sich ab und zu um, damit er sich den Weg zurück merken würde und genoss dabei jedes Mal die herrliche Aussicht über den See, der sich heute erneut wie ein glattgezogener Teppich vor ihm ausbreitete.


Von Zeit zu Zeit kniff sich Yanko gedanklich in den Arm, denn das alles sah dem, was er in seinem Traum gesehen hatte verdammt ähnlich, auch hatte er das seltsame Gefühl hier schon einmal gewesen zu sein, und das nicht nur während des Schlafens.


Dass es Dinge zwischen Himmel und Erde gab, die er nicht verstand, wusste er inzwischen, und an Vieles hatte er sich auch schon gewöhnt, aber das hier stieß bei seinem Verstand jedoch deutlich an dessen Grenzen. Dennoch beschloss er sein Gehirn einfach weiterhin im Unverständnis zu lassen und seinem Gefühl zu folgen, das da nämlich gar keine Schwierigkeiten damit hatte, dies alles zu verarbeiten. Es schien sich sogar darüber zu freuen, denn Yanko war absolut frohen Mutes und folgte den Wegen seines Traumes mit einer entschlossenen Sicherheit, als wäre er hier schon jahrelang als Wanderführer unterwegs.


Eine Stunde später setzte sich Yanko für eine kurze Pause auf einen von der Sonne gewärmten Felsen und stillte seinen Durst und aß etwas von dem getrockneten Kamel- und Ziegenfleisch, während er seinen Blick erst über den See schweifen ließ und dann auf die Berge hinter ihm richtete.


Über den Kämmen der steilen Hänge kreisten zwei Adler und ließen sich von der Thermik tragen. Yanko sah ihnen eine Weile zu, bis er seinen Blick senkte und die Felsen vor ihm etwas genauer unter die Lupe nahm. Seinem Traum zufolge müsste die Höhle noch ein kleines Stückchen weiter rechts bergauf und dann hinter einem Felsvorsprung liegen, also von unten nicht einsehbar.


Yanko sammelte bald darauf seine Sachen ein, ging noch schnell pinkeln und machte sich dann daran den Berg hinauf zu kraxeln. Klettern war eigentlich nicht so sehr sein Ding, und er hoffte, dass das Gelände nicht noch unwegsamer werden würde. Nach einer weiteren Stunde, entdeckte er schließlich wieder einen kleinen Pfad, den er allerdings nur aus der Ferne ausmachen konnte, kam er näher, verschwanden seine kaum zu erkennenden Umrisse in der steinigen Landschaft. Und plötzlich stand er auf einem kleinen Plateau und staunte nicht schlecht. Da war tatsächlich ein Felsvorsprung, und dahinter tat sich sogar ein Spalt im Gestein auf. Yanko sah sofort nach, und als er sich dem Loch näherte, spürte er überraschenderweise einen kühlen Luftzug. Yanko musste jedoch noch ein klein wenig höher hinaufklettern, um ganz zu der Öffnung zu gelangen.


Leider war der Spalt, den die Felsen preisgaben recht schmal, und Yanko überlegte, ob er ein paar der Steine zur Seite schaffen sollte, damit er hineinsteigen könnte, ließ es aber dann doch nach einem kurzen Versuch sein, denn er verspürte keine Lust dazu sich irgendeiner Gefahr auszusetzen. Schon allein die Vorstellung, er könnte zwischen Felsbrocken eingeklemmt werden, reichte, um ihn von seinem eh nur wagen Vorhaben schließlich ganz abzubringen.


Die Neugier besiegte die Vorsicht allerdings schon nach ein paar Minuten, und Yanko machte sich dann sehr sehr behutsam daran, einen der Steine, die nicht den Eindruck erweckten, als würde sein Fehlen sofort eine Lawine auslösen, zur Seite zu rollen, um einen besseren Blick in das Innere des Berges werfen zu können. Als dann dieser Stein, und auch alle anderen drumherum, ruhig und friedlich dalagen, wagte Yanko erneut zur Öffnung zu krabbeln.


Und tatsächlich konnte er nun mehr als vorhin sehen und musste dabei unwillkürlich mit dem Kopf schütteln, während ihm erneut eine Gänsehaut den Rücken hinunterlief. Er konnte zwar nicht viel erkennen, aber das, was er sah reichte aus, um festzustellen, dass sich hier tatsächlich eine Höhle befand. Wie von selbst fing Yanko kurz darauf an ein Romalied in den Berg hineinzusingen, und er hoffte daraus schließen zu können, wie groß der unbekannte Raum wohl sein könnte. Es klang herrlich, und seiner Einschätzung nach musste die Höhle ziemlich groß sein.


Nach einer Weile setzte sich Yanko etwas weiter unten auf einen flachen Stein und überlegte, ob er die kommende Nacht hier verbringen sollte. Irgendwie konnte er nicht gleich wieder weggehen, das alles war einfach zu bewegend, und irgendetwas hielt ihn zudem hier fest. Also beschloss er ziemlich schnell genau dies zu tun und schlug sein Lager auf.


Gegen Abend sammelte er Holz und machte sich ein gemütlich wärmendes Lagerfeuer und aß von seinen mitgebrachten Vorräten, während er den Ausblick auf die immense Weite und den momentan goldgelb schimmernden See genoss. Seine Gedanken schweiften ab, und er verlor sich in der Geschichte seines Drachens, die er sich hier an diesem Ort nun besonders gut vorstellen konnte. Und am Ende war er fast überzeugt davon, dass das in früheren Zeiten auch tatsächlich so geschehen war - auf jeden Fall, dass sich viele seiner Leute hier aufgehalten haben mussten. Die Intensität der Bilder und Emotionen waren einfach zu stark für etwas Erfundenes. Gleichzeit wehrte sich aber sein Verstand dagegen so einen Humbug zu glauben. Drachen und Roma in einer Höhle in der Mongolei, das waren nun wirklich keine Dinge, die man als realistisch betrachten könnte. Aber Yankos Herz sagte ihm eindeutig, dass es zumindest was seine Leute betraf durchaus stimmen könnte. Wer sagte denn, dass ein Teil der Roma nicht auch in die Mongolei gewandert war? Oder womöglich sogar von dort stammte? Anhand der offiziellen Fakten konnte man dies zwar nicht belegen, aber auch nicht abstreiten.


Als die Nacht sich schließlich wie eine schützende Decke über das Land ausbreitete, lag Yanko in seinen warmen Schlafsack gehüllt und konnte sich am sternenübersäten Nachthimmel nicht sattsehen. Manchmal war es für seine Augen sogar unmöglich einzelne Sterne auszumachen, weil die schiere Unendlichkeit und Dichte der funkelnden Milchstraße, wie ein einziger, leuchtender Teppich glitzerte.


Yanko fühlte sich trotz, oder wahrscheinlich sogar gerade wegen der Abgeschiedenheit und dem wirklich kompletten Nichtvorhandensein von menschlichem Lärm und künstlichem Licht, so geborgen und wohl, wie schon lange nicht mehr. Seine traumabedingten Probleme schienen hier an diesem Ort nicht zu existieren, auch seine rechte Seite fühlte sich inzwischen im Vergleich zu sonst fast wieder normal an.


Yanko räkelte sich und drehte sich um, sodass er den Eingang der Höhle sehen konnte, und spekulierte darüber, was hier wohl tatsächlich alles schon geschehen war, und ob überhaupt schon jemals ein Mensch diese Höhle betreten hatte. Davon, dass zumindest Fledermäuse darin wohnten, konnte sich Yanko bereits in der Dämmerung überzeugen.


Kurz darauf blickte er wieder in den Nachthimmel und fragte sich, ob es nur Zufall gewesen war, oder ob es womöglich doch einen echten Grund gab, warum er weit weg auf einem anderen Kontinent von exakt diesem Ort hier geträumt hatte.


Irgendwann schlief er über all diese Gedanken ein, und es wunderte ihn am nächsten Morgen nicht, dass er schon wieder davon geträumt hatte. Dieses Mal war der Inhalt aber etwas anders gewesen, denn die sonst mit Edelsteinen übersäte Höhle, die er mittlerweile in- und auswendig kannte, und in der er sich auch im Dunkeln zurechtfinden würde, war plötzlich ganz leer gewesen. Es hatte so gewirkt, als habe jemand über Nacht einen Weihnachtsbaum abgeschmückt, und dann den kahlen Baum einfach stehenlassen. Yanko war davon zwar unangenehm überrascht gewesen und hatte sich gefragt, was das sollte, dennoch wusste er, dass es immer noch dieselbe Höhle aus den vorangegangenen Träumen war, nämlich die, die er heute in der Mongolei gefunden hatte. Langsam war er dann im Traum Schritt für Schritt die Höhle abgelaufen und hatte dabei in die Stille gelauscht und die Felsen abgescannt, ob es für ihn hier eventuell etwas zu entdecken, oder einen Hinweis auf irgendetwas gäbe. Die Luft war fast samtig gewesen, es hatte nach Steinen gerochen, und doch war es weder modrig noch unangenehm kühl gewesen. Nach einer Weile des Herumlaufens, ohne dabei etwas Nennenswertes registriert zu haben, hatte sich Yanko auf den Boden gesetzt und für einen Moment die Augen geschlossen. Plötzlich hatte er links neben sich einen warmen Lufthauch wahrgenommen und schnell seine Augen wieder geöffnete, denn es hatte ihn sofort an den Atem seines Drachens erinnert. Doch als er hinschaute, war dort, außer ein wenig aufgewirbelter Sand, nichts zu sehen gewesen. Yanko hatte deshalb schon einen Käfer vermutet, der vielleicht vorbeigekrabbelt war oder eine Fledermaus, die nicht schlafen konnte. Nach und nach hatte sich der Staub dann gelegt, und da war auf einmal eine kleine Truhe aus dunklem Holz gestanden, die schlicht, aber hübsch mit silbernen und goldenen Beschlägen verziert war. Yanko hatte kurz überlegt, wie diese Truhe bloß hierher gekommen war, denn vorhin, und da war er sich ganz sicher, war sie noch nicht hier gestanden. Sicherheitshaber hatte er sich sogleich in der Höhle umgesehen, aber außer ihm war keine weitere Menschenseele anwesend. Vorsichtig hatte er schließlich die Truhe hochgenommen, die trotz ihrer geringen Größe doch recht schwer war, und versucht sie zu öffnen. Und tatsächlich hatte sich der Deckel wider Erwarten ganz leicht hochklappen lassen, und dann staunte Yanko nicht schlecht. In dieser Truhe lagen auf sternenblauem Samt gebettet zwei glitzernde Juwelen, die in einem so unbeschreiblich wunderschönen Licht strahlten, dass Yanko dafür keine Worte der Beschreibung fand. Unwillkürlich hatte es ihm die Tränen in die Augen getrieben, und sein Herz schien gleichzeitig vor Schmerz und Freude auseinanderzubrechen. Völlig in den Anblick der beiden Juwelen und im Ozean der Unendlichkeit versunken, hatte ihn dann ein Lichtstrahl durch alle Erdzeiten hindurchgejagt, und auf diese Weise in seinem System eine Verbindung zu seinen Ahnen und allen Angehörigen seines Volkes hergestellt, um gleichzeitig alle mit dem Licht dieser Juwelen zu versorgen. Der von Yanko aus gesehen linke Juwel pulsierte im kollektiven Rhythmus aller Herzen seiner Leute, und der rechte Juwel schwang mit seinem eigenen Herzschlag. Offenbar war der linke für alle, und der rechte individuell nur für ihn da. Dann hatte Yanko erneut einen warmen Luftzug gespürt, der ihn kurz darauf wieder sanft zurück in die Realität des Traumes gebracht hatte.


Yanko konnte sich, als er aufwachte noch daran erinnern, dass er auf dem sandigen Boden der Höhle gelegen hatte und von der kraftvollen, erdenden Präsenz der Steine genährt wurde. Und er wusste noch, dass er, nachdem er die Truhe wieder sorgfältig verschlossen hatte, sie an einen sicheren Ort in der Höhle brachte, und dann hoffte, dass sie dort niemand finden und zerstören würde.


Yanko brauchte erst eine Weile, bis er seine sieben Sinne wieder beisammen hatte und seinen morgendlichen Kaffee kochen konnte. Der Traum, und vor allem die beiden Juwelen gingen ihm nicht mehr aus dem Kopf. Dass das alles etwas zu bedeuten hatte, wusste er intuitiv, aber er kam einfach nicht darauf, was es war.


Gegen Mittag beschloss er dann noch eine weitere Nacht zu bleiben und erst danach wieder zurück ins Camp und zu Eliza zu gehen.


Das Warum und Weshalb er hierher wollte, das, was ihn gezogen hatte, war nun gefunden worden. Auch wenn Yanko es noch nicht verstand, so fühlte er es dennoch ganz klar, und er hatte mittlerweile schon ganz gut gelernt seinen Wahrnehmungen zu vertrauen. Auch wenn ihm der tiefere Sinn noch fehlte, so tat ihm dieser Ort hier einfach nur gut.


Die Sonne stand schon tief, als Yanko schließlich drei Tage später zurück ins Camp kam. Er wusste nicht, ob er sich darüber freuen sollte Eliza und andere Menschen zu treffen, oder ob er gleich wieder umdrehen, sich ein Pferd besorgen und einfach wie die Nomaden durch die Steppe ziehen sollte. Doch bevor er fertig überlegen konnte, stand schon Eliza vor ihm und umarmte ihn spontan und das auch recht stürmisch. Offenbar hatte sie sich doch ein wenig Sorgen gemacht.


Noch unterwegs hatte Yanko bereits beschlossen Eliza nur von der wunderschönen Natur zu berichten, alles andere ging sie nichts an. Würde er ihr von allem anderen erzählen, könnte er ihr auch gleich die beiden Juwelen vor die Füße werfen, und das fühlte sich seltsamerweise wie Hochverrat an, beziehungsweise so, als würde er in ein offenes Messer laufen oder sich selbst dem Henker ausliefern. Anders konnte er diese Wahrnehmung nicht beschreiben. Es fühlte sich an, als würde er ausbluten und sterben, wenn er irgendeinem Nicht-Roma davon erzählen würde.


Am nächsten Tag entschied sich Yanko die Reise mit Eliza fortzusetzen. Aus irgendeinem ihm weiterhin unerklärlichen Grund, fühlte es sich immer noch stimmig an mit ihr zusammen unterwegs zu sein. Und da Eliza, während Yankos Wanderung, Zeit genug gehabt hatte darüber nachzudenken, was sie gerne noch alles besichtigen möchte, machten sie es dann genau so.


Zwei weitere Wochen verbrachten Yanko und Eliza dann noch in der Mongolei, bevor sie in Ulaanbaatar wieder in den Zug stiegen, um noch bis zur Endstation nach Wladiwostok zu fahren.


Und dort, im Hotel, kamen Yankos Albträume zurück.


Liam.


Yanko sah im Traum, wie er versuchte sich aus einem brennenden Haus zu befreien, konnte aber selbst nichts tun, weil er gleichzeitig gefesselt im Keller in San Diego auf dem Boden lag. Yanko hörte Liam nach ihm schreien, und dann war alles still.


Yanko saß senkrecht im Bett, als er zitternd aus diesem Traum hochfuhr und sich kurz orientierungslos umsah. Eliza hatte heute ein Einzelzimmer, und deshalb war Yanko allein. Obwohl er ja gerne für sich war, so wünschte er sich in diesem Augenblick, dass sie da wäre. Aber aus Erfahrung wusste er, dass ihm nach einem solch heftigen Traum leider nur Betäubung helfen könnte, denn sonst würden sich seine, in der Mongolei mühsam wieder zurückgekehrten Anteile, in null Komma nichts in alle Winde dissoziieren. Also rappelte sich Yanko auf, zog sich was über und machte, dass er in die Hotelbar kam, die zum Glück durchgängig geöffnet war. Er kaufte sich eine Flasche Wodka und verzog sich damit in den Hotelgarten. Wenigstens muss man hier den Alkohol nicht verstecken, so wie in den USA, dachte Yanko noch, während er den ersten Schluck gierig in sich hineinsog.


Eliza fand ihn am nächsten Morgen auf einer der Bänke liegen und hoffte, dass dieser erneute Absturz nur eine Eintagsfliege wäre.


Beim Frühstück, zu dem Yanko dann auch geduscht dazu gestoßen war, fragte Eliza: „Wohin soll es denn nun weitergehen? Worauf hast du Lust?“, und sah Yanko dabei prüfend an, und eigentlich wusste sie seine Antwort bereits, bevor er sie aussprach. „Ist mir egal. Such du was aus!“ Yanko sah zum Fenster hinaus und versuchte die aufkommenden Bilder der letzten Nacht mit dem Ausblick auf die mit blühenden Blumen geschmückte Terrasse zu überdecken.


Eliza räusperte sich, denn sie hatte einen Krümel Toast im Hals. „Möchtest du denn überhaupt mit mir weiterreisen?“, stellte sie dann ihre Frage, die ja zuerst einmal grundsätzlich geklärt werden sollte. Yanko sah sie an. „Ja, klar!“, gab er knapp zur Antwort und das auch nicht wirklich überzeugend.


Aber Eliza war das Reisen mit ihm schon zu einer solch gewohnten und für sie überaus bereichernden Angelegenheit geworden, dass sie darüber ihr altes Leben schon fast vergessen hatte und auch am liebsten gar nicht mehr daran erinnert werden wollte, weshalb sie beschloss nun auch dazu überzugehen, dass Yanko ihr schon von sich aus Bescheid geben musste, falls sich seine Pläne ändern sollten. Sie würde ihn ab sofort nicht mehr danach fragen. „Was hältst du von Hawaii?“, sprudelte sie dann einfach hervor und nippte anschließend an ihrem Tee. „Ok“, war Yankos Kommentar dazu, dann stand er auf, sagte, er würde sich nochmal hinlegen, ging jedoch abermals in die Bar.


Dort erreichte ihn dann über seinen Anrufbeantworter Ninos überraschende Nachricht, dass Mala einen gesunden Jungen auf die Welt gebracht hätte und er Manolito hieße. Yanko verspürte dabei zwar einen kleinen Stich im Herzen, konnte diesen jedoch nicht wirklich zuordnen. Vielleicht war es deswegen, weil er gar nicht mitbekommen hatte, dass sie schwanger gewesen war, aber im Grunde genommen ging ihn das ja auch nichts an. Schließlich bestellte er zu den zwei Flaschen noch einen doppelten Whisky, den er dann am Tresen auf das Wohl des Kindes zu sich nahm, und freute sich schlussendlich für die beiden.


Nachdem er auf seinem Zimmer auch die zweite Flasche halb geleert hatte, empfing ihn eine traumlose Dunkelheit, aus der er erst gegen Nachmittag wieder herausgelassen wurde.


Inzwischen hatte ihm Eliza die Flugdaten sowie ihre Reisewünsche für zwei Wochen Hawaii aufs Handy geschickt.


Eliza war von der ersten Sekunde an von Big Island begeistert, und tat es auch gefühlt jede Minute kund. Yanko liebte Hawaiis größte Insel ja selbst zur Genüge, und trotzdem ging ihm Elizas Euphorie schnell auf den Wecker. Deshalb schlug er ihr vor bald nach Oahu zu fliegen, um dort Peter und Lilly zu besuchen, in der Hoffnung, dass sich Eliza dann mit ihnen austauschen würde und er seine Ruhe hätte.


Gesagt getan.


Peter und Lilly freuten sich riesig darüber Yanko wiederzusehen und verstanden sich zudem auch auf Anhieb mit Eliza, die sich nun erst recht fühlte, wie die Königin von England. Peter und Lillys Haus war umgeben von einem üppig blühenden Garten, der in den wunderbarsten Düften duftete, und zum Meer waren es auch nur ein paar Minuten zu Fuß.


Da Yanko auch Oahu schon recht gut kannte, überließ er es Peter und Lilly nur zu gerne Eliza die Insel zu zeigen. Zum Glück hatte Peter Eliza schon gleich am Ankunftstag dazu eingeladen, und Yanko war froh darüber, dass er dieses Angebot nicht erst hatte einfädeln müssen, obwohl er dies ja bereits durch den Besuch bei den beiden schon getan, beziehungsweise erhofft hatte.


So war Yanko nun die meiste Zeit am Tag allein, was ihm einerseits sehr guttat, andererseits auch wieder in Grübeleien verfallen ließ. Erst jetzt wurde ihm bewusst, wie sehr ihn Eliza in den letzten Monaten davon abgehalten hatte. Ihm war jedoch auch klar, dass er sich nicht für immer von ihr ablenken lassen konnte, schließlich musste und wollte er auch wieder vor allem seine Kinder sehen. Wie es mit seiner momentanen Beziehung zu Marina weiterginge, wusste er allerdings im Moment ebenso wenig. Irgendwie fühlte es sich so an, als wäre er schon gar nicht mehr mit ihr zusammen, obwohl er während der Reise ab und zu mit ihr Kontakt gehabt, und sie ihm jedes Mal gesagt hatte, wie sehr sie ihn liebte. Yankos Abstand zu ihr und auch zu seinem bisherigen Leben hatte durch die Reise anscheinend nicht nur äußerlich stattgefunden. Momentan würde es ihm nichts ausmachen, wenn sie sich auf jemand anderen einlassen würde. Es wäre ihm sogar ganz recht. Verwundert über diese Erkenntnis, fragte er sich dann, ob er sie denn überhaupt jemals wirklich geliebt hatte. Abermals kam er dann zu dem Schluss, dass Liebe allein nicht automatisch hieß mit demjenigen auch zusammenleben zu müssen. Er liebte Marina, ebenso Margret, Jenny, Dolores, Mala, Tyron, Maria und wie sie alle hießen, aber durch Liams Tod war er in eine Art Beziehungsstarre gefallen, und er hatte große Mühe sich überhaupt zu irgendjemandem zu bekennen. Bei all diesen Überlegungen stellte er dann plötzlich fest, dass er Eliza inzwischen auch irgendwie liebte, einfach nur so, da war keine körperliche Anziehung, sondern es kam aus dem tiefsten Herzen, und Yanko erkannte, dass diese Liebe untrennbar mit einer großen Dankbarkeit verknüpft war, ohne ihn dabei an ihre Person zu fesseln.


Trotzdem drängte sich derweil immer öfter das Gefühl auf, dass es nun langsam Zeit wurde sich von Eliza zu trennen und zurück nach L.A. zu fliegen. Egal was mit Marina war, oder nicht mehr war, flüchten half halt nicht. Außerdem musste er sich darüber klarwerden, ob er die nächste Tour mit der Band mitmachen wollte. Nino hatte ihm diesbezüglich vor ein paar Tagen schon eine Nachricht geschickt.


Doch allein das viele Nachdenken über das, was in seinem Leben anstand, strengte Yanko so an, dass er bald die Lust verlor und surfen ging. Aber auch danach war ihm nicht leichter ums Herz geworden, weshalb er zum nächsten Liquorstore fuhr und sich mit Bier und Wodka eindeckte. Damit verkrümelte er sich dann an einen abgelegenen Strandabschnitt, schrieb Eliza immerhin noch eine SMS, dass er heute Nacht am Strand übernachten würde, und betrank sich. Wohl hatte er die Ereignisse des letzten Absturzes hier auf Oahu, als er sich getriggert von einem Gladiatorenfilm im Vollsuff an den scharfkantigen Klippen verletzt hatte, noch sehr klar vor Augen, aber er hielt diese akute dumpfe Rat- und Lustlosigkeit einfach nicht mehr aus. Außerdem war die Stelle, an der er sich heute befand, frei von solchen gefährlichen Klippen, und es gab nur Sand und Palmen weit und breit.


Zunächst leerte Yanko ein paar Bier, und dann machte er sich an den Wodka. Dabei dachte er an die Mongolei und bekam plötzlich große Sehnsucht nach diesem so einmalig klar pulsierenden Land und der schier unendlichen Farbenpracht des Chöwsgöl Nuur, sowie dem Geruch der Steppe, dass er am liebsten sogar das Paradies Hawaii sofort verlassen hätte, um mit der Stille dieser atmenden Weite zu verschmelzen. Dort hatte er sich das erste Mal seit einer Ewigkeit wieder richtig lebendig gefühlt.


Am nächsten Morgen streifte sich Yanko etwas verkatert die Klamotten vom Leib und tauchte in die Wellen. Dabei begegnete ihm ein Schwarm Delfine, und die verspielten Meeresbewohner umkreisten ihn neugierig, aber selbst dieses wundervolle Erlebnis konnte Yanko nicht wirklich erheitern, und es berührte ihn kaum. Selbst erschrocken darüber zog er sich nach dem Schwimmen wieder an, nahm die Tasche mit den leeren Flaschen und ging zum Haus zurück.


Dort angekommen, teilte er Eliza sogleich mit, dass er morgen zurück nach L.A. fliegen würde und ihre gemeinsame Reise hier nun beendet sei.


Eliza war darüber ganz und gar nicht erfreut und sogar etwas geschockt, denn obwohl ihr klar war, dass das früher oder später so kommen würde, hatte sie sehr gehofft ihre Reise mit Yanko noch durch Südamerika fortsetzen zu können. Ihr nächster Traum war es nämlich mit dem Zug von den USA aus bis runter nach Feuerland zu fahren.


„Das können wir ja immer noch tun.“, antwortete Yanko spontan auf ihre Enttäuschung hin, und fühlte gleichzeitig, dass er dazu auch tatsächlich Lust hatte, und er war froh darüber, dass er überhaupt noch zu etwas Lust verspürte. Eliza sah ihn erfreut an. „Oh, ja, das würde mich sehr freuen!“ „Ich muss halt auch mal wieder zu meinen Kindern...“, fügte Yanko ergänzend und fast entschuldigend hinzu, denn eigentlich wäre er jetzt doch viel lieber auch mit einer inzwischen sehr redefreudig gewordenen Eliza weitergezogen, als sich seinem Leben zu stellen. Vor allem befürchtete er von seiner Trauer um Liam wieder heimgesucht zu werden, was auf Reisen für ihn einfach viel besser zu händeln war. Zum Glück, dachte Yanko dabei, war Liam noch nie bei mir in L.A. gewesen. So war wenigstens dieser Ort von Erinnerungen frei.


Der Abschied von Eliza, die noch ein paar Tage länger bei Peter und Lilly bleiben wollte, fiel Yanko überhaupt nicht leicht, und es war viel schwerer, als er es sich vorgestellt hatte. Fast hatte er den Eindruck seinen sicheren Hafen zu verlassen, denn kaum war er am Flughafen aus Peters Wagen ausgestiegen, begann der Boden unter ihm zu schwanken, was sich noch verstärkte, als er ihn wegfahren sah, und dies war keines der dort öfter vorkommenden Erdbeben.


Schnell ging er dann in die Abflughalle, gab sein Gepäck auf, setzte sich draußen auf eine Bank und leerte den mitgebrachten Wodka.


Dabei dachte Yanko an die lange gemeinsame Zeit mit Eliza zurück, und wie sie sich trotz anfänglicher Distanz nach und nach nähergekommen waren, einfach deshalb, weil sie ständig beisammen gewesen waren. Er hatte das Gefühl sie besser als jeden anderen Mensch, den er in letzter Zeit getroffen hatte, zu kennen. Über die Zeit hinweg, angefangen mit dem Erzählen über Liam in der Transib, waren einige solcher Gespräche gefolgt und schließlich hatte Eliza ziemlich viel über ihn erfahren, aber auch umgekehrt hatte Yanko so einiges über Eliza und ihr Leben mitbekommen. Keiner von beiden hatte den anderen dazu aufgefordert oder gar gedrängt zu sprechen, es war ab und zu einfach geschehen. Die Gespräche waren dann auf direktem Weg ins Herz der anderen Person gesunken, wo sie sicher und wohlbehütet blieben.


Schließlich rang Yanko mit sich, nicht einfach seinen Flug umzubuchen, um mit Eliza die Welt aufs Neue zu umrunden. Und je länger er auf seinen Abflug wartete, desto mehr zog sich sein Gemüt zusammen und verdunkelte sein Herz, was dazu führte, dass er die nächste Tour mit der Band, ohne noch einmal darüber nachzudenken, absagte.


Los Angeles empfing Yanko mit seinem üblichen lockeren Wesen und strahlendem Sonnenschein. Er hatte den Flug ganz gut, und sogar nüchtern überstanden, und ließ sich nun von einem Taxi nach Hause fahren.


Dass Irina ihn als erstes begrüßen könnte, hatte Yanko überhaupt nicht auf dem Schirm gehabt, einfach deshalb, weil er vergessen hatte, dass sie ja inzwischen auch bei ihm wohnte. Während Yanko in Irland und Frankfurt gewesen war, hatte sie Marina und Tyron einen Besuch abgestattet, in der Hoffnung Yanko würde bald wieder zurückkommen, so wie es ja ursprünglich auch geplant gewesen war. Dabei hatte sie dann erfahren, dass Marina und Yanko inzwischen wieder zusammen waren. Und an einem der Abende, als Marina beim Kinder ins Bett bringen selbst mit eingeschlafen war, standen Tyron und Irina zusammen draußen auf der Terrasse und hatten sich plötzlich spontan umarmt und dann irgendwie nicht mehr losgelassen.


Yanko versetzte der Anblick seiner Schwester ein Stich ins Herz. Und obwohl er sich zeitgleich freute sie zu sehen, war er von all dem schon überfordert, bevor er überhaupt richtig angekommen war. Schließlich stürmten Elena, Pono, Keanu, Jason und Milos auf ihn zu, und für die nächsten paar Stunden konnte Yanko dann an sonst nichts anderes mehr denken.


Die erste Nacht wieder bei Marina, und das erste Mal Sex nach vielen Monaten kam Yanko ganz ungewohnt vor, und wenn es nach ihm gegangen wäre, hätte er gerne darauf verzichtet. Doch die stressige Nachfragerei, falls er nicht mit ihr geschlafen hätte, wollte er nicht riskieren. Auch wenn Marina wusste, dass Eliza schon etwas älter war, hätte sie ihm dann noch weniger geglaubt, dass mit ihr nichts gelaufen war. Und Yanko musste zugeben, dass Elizas Alter tatsächlich keine Rolle gespielt hätte.


Kurz darauf bekam Yanko mit, dass das Haus nebenan leerstand und zögerte nicht lange. Er mietete es kurzerhand, und so konnten Irina, Tyron, Milos und Elena dort einziehen. Für alle war sein Haus dann doch inzwischen etwas zu klein.


Dass Irina womöglich nun für immer in seiner Nähe sein würde und somit auch Elena, freute Yanko auf einer Seite sehr, aber auf der anderen Seite wagte er es erst gar nicht hinzuspüren, ob er sie noch begehrte. Er wollte es einfach nicht wissen. Und doch stieg seine Angst vor dieser unausweichlichen Tatsache Tag um Tag. Yanko brachte alle Kraft auf, die er dafür noch übrig hatte und wehrte sich so sehr gegen seine Gefühle für seine Halbschwester, dass er ihr gegenüber schon fast abweisend wurde, was nicht nur Irina selbst auffiel. Aber Yanko war das egal, und er sorgte dafür, dass sie sich möglichst nicht alleine sahen.


Insgesamt führte diese neue Situation dazu, dass Yanko immer öfter wegblieb, und mehr beim Training, Surfen oder in einem Pub zu finden war, als daheim.


Tyron war in der ersten Zeit mit Irina so sehr im siebten Himmel, dass auch er kaum mit Yanko sprach. Er kümmerte sich zwar um seine Kinder, aber auch da war Irina ständig anwesend.


Manchmal, wenn Yanko betrunken oben auf seiner Terrasse lag, und es dann mal wagte kurz über die momentanen Beziehungskonstellationen nachzudenken, bekam er sofort ein beklemmendes Gefühl, was er aber nicht erklären konnte. Jetzt gerade gab es nur diese zwei Pärchen, Marina und ihn, und Tyron und Irina. Selbst Tyron hatte sich von ihm zurückgezogen. Und trotz dieser neuen Ordnung, fühlte es sich für Yanko irgendwie nicht rund an. Bald jedoch führte er seine merkwürdigen Gefühle auf sein Berauschtsein zurück, schob sie beiseite indem er trank, bis er schlafen konnte.


Und so schnell Tyron mit Irina ins kleine Häuschen nebenan gezogen war, so schnell war er wieder ausgezogen. Gerade einmal vier Wochen hatte das Glück im neuen Haus gehalten.


Als Tyron morgens übernächtigt bei Yanko auf der Terrasse stand, ahnte der schon, was los war. Yanko hatte eh nicht gut schlafen können und war dementsprechend genervt, aber in dem Moment, als er Tyron sah, wurde ihm warm ums Herz, und er schlug einfach seine Decke zur Seite und Tyron legte sich wortlos zu ihm.


„Was ist passiert?“, fragte Yanko dann, obwohl er schon ahnte was los war, er aber nicht wollte, dass Tyron von seinen komischen Gefühlen bezüglich ihrer Beziehungslage erfuhr. Nachher würde er womöglich noch mit einem der beiden Stress bekommen, nach dem Motto, selbst nichts auf die Reihe kriegen und dann auch noch Pärchen auseinandertreiben. Eigentlich hätte er ja froh darüber sein sollen, dass sich Irina mal wieder für einen anderen Mann interessierte.


Tyron entdeckte neben dem Bett noch eine geschlossene Dose Bier und nahm sie sich. Nachdem er einen kräftigen Schluck genommen hatte, seufzte er. „Ich weiß es auch nicht. Eigentlich ist nichts Bestimmtes vorgefallen, aber ich fühle plötzlich nichts mehr...“ „Was genau?“, erkundigte sich Yanko, der schon jetzt anfing zu überlegen, wie das nun alles weitergehen sollte, falls Tyron wieder zurück in sein Haus ziehen würde.


„Ich war Feuer und Flamme mit Irina. Ich war echt total verliebt, und das hat sich bis vor ein paar Tagen auch noch genauso toll und stimmig angefühlt wie am Anfang. Und jetzt ist es weg. Einfach so. Weg. Nichts mehr da vom Verliebtsein. Ist doch seltsam, oder?“ Tyron rieb sich übers Kinn und fühlte sich plötzlich pudelwohl in Yankos Bett. Er nahm einen genüsslichen Atemzug und trank dabei förmlich Yankos Körpergeruch. Am liebsten wäre er jetzt über ihn hergefallen, ließ es aber dann doch sein. Er wollte nicht noch mehr Verwirrung stiften, und Yanko schien auch gerade an etwas völlig anderes zu denken.


„Mich darfst du da eigentlich nicht fragen. Seltsame Beziehungskisten hatte ich ja schon mehr als genug!“, gab Yanko zu bedenken. „Ja, schon, und gerade deswegen dachte ich du hättest vielleicht eine Erklärung dafür.“, sagte Tyron und drehte sich zu Yanko, damit er ihm in die Augen sehen konnte. Was er dort sah, versetzte ihn jedoch in eine gewisse Alarmbereitschaft, denn Yankos Heroinabsturz mit dem verbundenen Selbstmordversuch war noch nicht allzu lange her. Yanko erwiderte Tyrons Blick und konnte sich dann ein Grinsen nicht verkneifen. „Da biste nun wieder.“, stellte er wahrheitsgemäß und knapp fest, und damit war die Sache geschwätzt. Und dieses Mal war es sogar Yanko, der die Initiative ergriff und Tyron zuerst küsste.
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